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Das Buch
Über vierhundert Jahre in der Zukunft wird Spaceshuttle-
Pilot Reid Malenfant aus dem Kälteschlaf geholt, weil die
Erde einen Notruf vom Marsmond Phobos empfangen hat.
Die Absenderin ist Reids Frau Emma, die vor Jahrhunderten
bei einer Phobos-Mission verschollen ist. Als Malenfant und
seine Nachfahrin Greggson Deirdra der Sache auf den Grund
gehen wollen, treffen sie auf dem Phobos auf ein abgestürz-
tes russisches Raumschiff und eine englische Forschercrew.
Schnell wird klar, dass sie alle aus Parallelwelten stammen,
die von den sogenannten Sterneningenieuren konstruiert
wurden. Doch welchen Zweck verfolgen diese scheinbar
allmächtigen Wesen? Die Antwort auf diese Frage liegt auf
einem der Monde des Saturn …

Der Autor
Stephen Baxter, 1957 in Liverpool geboren, studierte Mathe-
matik und Astronomie, bevor er sich ganz dem Schreiben
widmete. Er zählt zu den international bedeutendsten Auto-
ren wissenschaftlich orientierter Literatur. Etliche seiner Ro-
mane wurden mehrfach preisgekrönt und zu internationalen
Bestsellern. Stephen Baxter lebt und arbeitet im englischen
Buckinghamshire.

Mehr über Stephen Baxter und seine Werke erfahren Sie auf:
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2. Auflage



Für Tony und Jacqui Jones
und Guy und Elizabeth Soulsby



Ich heiße Greggson Deirdra.
Mit siebzehn Jahren habe ich mein Elternhaus verlassen.

Ich habe die Erde verlassen. Und meiner Mutter versprochen,
dass ich zurückkommen würde.

Ich glaube, ich habe so etwas wie Rache gesucht. Rache für
die drohende Vernichtung meiner Welt.

Doch was ich gefunden habe, ist großartig. Großartig und
schrecklich zugleich …



ERSTER TEIL

ÜBER IHREN ABSTIEG
ZUR ZWEITEN PERSEPHONE

Anmerkung: Die Titel der Abschnitte entstammen Greggson Deirdras
zweitem Testament, abgefasst von Cdr. Nicola Mott, RAF (a. D.), Neu-Paris,
Demeter, 2031 n. Chr.



Hört mir zu.
Ich sage euch, wie es ist, wie es war, wie es so wurde.
Hört zu. Hört einfach nur zu.

Es begann im Nachglühen des Urknalls, in jener kurzen Zeitspanne,
als die Sterne noch brannten.

Menschen entstanden auf einer Erde. Vielleicht auf eurer Erde,
Deirdra, Emma und Malenfant.

Menschen, die sich auf ihrer Erde fortpflanzten.
Die sich in Wellen im Universum ausbreiteten, ihre Händel aus-

trugen, fruchtbar waren und sich mehrten, vergingen und sich weiter-
entwickelten.

Die schließlich erkannten, dass sie allein waren.
Die mich mitnahmen.
Mein Name ist Michael.
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1

»Ja, erzähl’s ihnen, mein Junge …«
Er hatte geträumt. Von …
Von Michael. Nicht von seinem verlorenen Sohn. Von einem

anderen Michael, der irgendwie wichtig war …
Der Traum verblasste.
Er hustete und erwachte vollständig.
Und sah ein Dach über sich.
Das war sein erster Eindruck. Eine schräge, raue Fläche,

braun, in flackerndem Licht – eine Kerze? Segeltuch vielleicht.
Nein – Leder. Er konnte es riechen, eine Mischung aus Vieh-
hof und neuen Schuhen.

»Aber verdammt große Häute, falls es Leder ist. Ich sehe
keine Nähte. Was für ein Tier …«

»Das werden Sie schon noch erfahren.«
»Habe ich das laut ausgesprochen?«
Ein Schattengesicht wie ein Mond über ihm. »Ja, das haben

Sie laut ausgesprochen, Malenfant. Obwohl Sie eine Menge
vor sich hingemurmelt haben. Irina hat sehr viel Zeit damit
verbracht, mit Ihnen zu reden, während Sie immer wieder
einmal zu sich gekommen sind.«

»Irina? Wer ist das?«
»Hm … wissen Sie, wer Sie sind?«
»Ja, verdammt.« Er bekam einen Hustenanfall. »Auch wenn
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ich im Augenblick nur krächzen kann. Ich bin Reid Malen-
fant. Immer noch. Und du bist …« Ein kurzes Zögern, als würde
sein Gehirn erst allmählich hochfahren. »Bartholomew.«

Ein Grinsen auf diesem Gesicht.
»Wo sind wir, Blechmann? In einem Zirkuszelt?« Vorsich-

tig drehte er den Kopf. Ihm war nicht schwindlig, und es
fühlte sich auch nicht so an, als würde er gleich wieder ohn-
mächtig werden; das war ein gutes Zeichen. Das Zelt war in
Wirklichkeit eine Art Tipi, sah er, gestützt von einem einzi-
gen großen, zentralen Pfosten, der wie ein behauener Baum-
stamm aussah. Allerdings wie ein großer Baumstamm, eine
regelrechte Säule, an der noch die Stümpfe abgeschlagener
Äste zu sehen waren, das Ganze richtiggehend in den Boden
gerammt. Augenblicklich hatte er den Eindruck, dass bei der
Errichtung dieser Behausung gewaltige Kräfte am Werk ge-
wesen waren – aber auf primitive Weise.

»Und keine Nähte. In dem großen Zeltdach da oben. Dem
Leder. Jedenfalls sehe ich keine.«

»Hören Sie auf, sich zu wiederholen.«
»Tu ich nicht. Hör auf, mich einer Diagnose zu unterziehen.«
»Tu ich nicht. Glauben Sie, dass Sie sich diesmal aufsetzen

können?«
»Diesmal …? Schon gut.«
Er holte Luft, schob die Arme unter den Körper, spannte

die Bauchmuskeln an und stemmte sich hoch. Er spürte Bar-
tholomews Arm um seine Schultern. Fest, stark, ruhig – zu
ruhig, eindeutig künstlich –, aber dennoch ungemein beru-
higend. Obwohl er das niemals zugeben würde.

Als er aufrecht saß, schaute er sich erneut um.
Ein Lehmboden, auf dem hier und dort Lederdecken aus-

gebreitet waren. Dieser große zentrale Pfosten. Kerzen, ja, da
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hatte er recht gehabt, dicke, brennende Wachsstummel auf
flachen Steinen. So etwas wie Strohlager oder Betten – Hau-
fen aus Leder und Stroh, die ungefähr die Größe und Form
von Betten besaßen. Kleidungsstücke in Blau, Orange und
Schiefergrau, die überall herumlagen und sich deutlich von
den Schlammfarben im Gebäude abhoben. Und ein paar mo-
derne Ausrüstungsgegenstände – wobei »modern« bedeutete,
dass sie aus jener Zeit stammten, aus der er, Bartholomew
und Greggson Deirdra kamen, dem fünfundzwanzigsten Jahr-
hundert, oder dass sie zu den etwas klobigeren, fast schon
steampunkmäßigen Gerätschaften jener britischen Expedi-
tion aus dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert gehör-
ten, die sie auf Phobos (oder, rief er sich ins Gedächtnis, auf
einer Version des Phobos) angetroffen hatten.

Im Moment war niemand da, außer Malenfant und Bartho-
lomew.

Malenfant stellte fest, dass er nur schmutzige Unterwäsche
trug.

Er hob sein knochiges Handgelenk und sah, dass ein bron-
zener Armreif daran hing. Das war ein hoch entwickeltes
Produkt der Technologie des fünfundzwanzigsten Jahrhun-
derts, das aus seiner Großhirnrinde las und hineinschrieb
und auf diese Weise diverse nützliche Wunderwerke voll-
brachte; lückenlose Übersetzung war eines davon.

Er trug nichts als Unterwäsche und den Armreif.
»Wo sind die anderen?«
Bartholomew zögerte. »Sie erinnern sich doch noch …«
»Der Absturz. Wir haben Niki verloren … Nicola Mott. Und

Bob Nash. Ja, ich erinnere mich. Ich erinnere mich an alles.
Glaube ich.« Er schürzte die Lippen. »Und ich weiß auch
noch, dass ich das alles schon mit Irina durchgekaut habe.
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Irina Wiktorenkowa. Die vermutlich schon hier war, als wir
vom Himmel gefallen sind. Sie hat uns herausgefischt. Ich
habe über all das mit ihr gesprochen.«

»Das stimmt. Ich war auch dabei.«
»Du hast uns belauscht, wie üblich.«
»Was die Frage betrifft, wo die anderen sind – ich sag’s nur

ungern, Malenfant, aber die anderen Überlebenden sind auf
dem Weg der Genesung alle schon ein Stück weiter als Sie.
Niemand hat bei dem Absturz schwere Verletzungen davon-
getragen, abgesehen von unseren beiden Todesopfern. Sie
sind ja auch alle jünger als Sie.«

»Und fitter. Schon klar.«
»Ich meine, dem Kalender zufolge Jahrhunderte jünger,

dank der Zeit, die Sie in einer Kälteschlafkapsel auf dem
Mond verbracht haben, aber auch in biologischer Hinsicht.«

»Ja, ja.« Er schob Bartholomews Arm weg und schwang
die Beine aus dem Bett. »Na schön, ich muss sie trotzdem
sehen.«

»Das ist bestimmt nicht Ihr dringendstes Bedürfnis.«
Als sich die Systeme seines Körpers langsam wieder mit

dem Gehirn verbanden, musste er ihm beipflichten. »Also,
wo ist das Klo in diesem M. A. S. H.?«

»Nicht weit von hier. Im Grunde ein Loch im Boden, aber
durchaus hygienisch. In dieser Hinsicht hat Irina alles richtig
gemacht, soweit ich sehe. Hier.«

Bartholomew hob einen etwa einen Meter langen Stock
auf, der neben dem Strohlager auf dem Boden lag, offensicht-
lich ein abgeschnittener Ast mit grob zurechtgeschnitztem
Knauf. Erneut hatte Malenfant den Eindruck, dass jemand
dieses Ding mit großem Kraftaufwand auf primitive Weise
angefertigt hatte.
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Trotzdem, seine Funktion war klar, und er wich zurück.
»Erwartest du von mir, dass ich am Stock herumlaufe?«

»Sie sind ein sehr alter Mann, Malenfant, und haben hölli-
sche Strapazen hinter sich. Ich möchte Sie daran erinnern,
dass Sie auf Persephone sind. Einer anderen Persephone.«

»Wir haben gesagt, wir nennen sie Persephone II.«
»Wie auch immer. Aber genau wie die Version in der

Kometenwolke, die wir zuvor besucht hatten, ist dies eine
Supererde. Mit einer um fast ein Drittel höheren Schwer-
kraft, wissen Sie noch? Also nehmen Sie den Stock, und seien
Sie verdammt dankbar, dass ich Sie nicht einfach auf den
Armen trage wie ein Baby. Außerdem sollten Sie noch einen
Schluck Wasser trinken, bevor …«

»Ach, nun gib mir schon den verdammten Stock.«

Bartholomew ging mit ihm in eine Art Anbau des großen
Zelts, offensichtlich die Toilette, zu der man gelangen konnte,
ohne in den Regen hinauszumüssen. (Falls es hier überhaupt
jemals regnete.) Nur ein Loch im Boden mit ein paar Brettern
darüber. Aber es stank erstaunlich wenig; anscheinend hatte
man die Ausscheidungen mit Schichten feuchter Erde be-
deckt.

Als er fertig war, half ihm Bartholomew, eine belebende
Dusche unter einem Eimer lauwarmen Wassers zu nehmen
und dann in einen ziemlich sauberen Overall zu schlüpfen –
NASA-blau, aber ein Produkt von Materiedruckern aus dem
fünfundzwanzigsten Jahrhundert. Scheinbar unbeschädigt,
aber Malenfant wusste, dass sich solche Kleidungsstücke bis
zu einem gewissen Grad selbst flickten.

Dann führte Bartholomew ihn durch ein Gewirr von
Halteseilen. Die dicken Stränge schienen aus Baumrinde zu
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bestehen – Rinde, die offenbar gekaut worden war, um sie ge-
schmeidig zu machen – und waren mit Pflöcken in einem
Boden verankert, der wie Lehm in einem Überschwemmungs-
gebiet aussah.

Und hinaus ins Freie. Endlich bekam Malenfant die Welt
zu sehen, auf der er gestrandet war. Zumindest war es sein
erster bewusster Blick vom Boden aus.

»Sie machen sich schon weitaus besser als bei Ihrem ers-
ten Erwachen, Malenfant. Erinnern Sie sich? Irina hatte sehr
viel Geduld. Sie waren nur halb bei Bewusstsein. Einiges, was
Sie da vor sich hingeplappert haben, war … seltsam. Stun-
denlang hat sie bei Ihnen gesessen, während Sie pausenlos
geredet haben …«

Allmählich begann Malenfant sich zu erinnern. Hören Sie
mich? Diese Frage hatte sie immer wieder gestellt …
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Hören Sie mich?
Ich höre Sie, ja. Aber ich sehe nichts.
Beruhigen Sie sich. Es ist jetzt vorbei.
Vorbei …?
Wissen Sie, wer Sie sind?
Sind wir auf Persephone? Oder wie auch immer wir diese

große grüne Version jener Gesteinskugel nennen sollen …
Persephone II, nicht so wie die gefrorene Gesteinskugel, die
wir im äußeren Sonnensystem in diesem anderen Strang, die-
ser anderen Realität gefunden haben … all die Kontinente
und Meere und … ich erinnere mich … das britische Schiff,
die Harmonia … nein, wir waren in der Landefähre, wir hat-
ten sie neu bauen müssen, die Charon II, so haben wir sie ge-
nannt. Und, ja, dieses … andere Sonnensystem, in dem wir
uns befinden. Ein weiterer Wirklichkeitsstrang, herausge-
klaubt aus der Mannigfaltigkeit aller möglichen Realitäten.

Und zwar ein Strang, in dem Saturn keine Ringe hat.
Saturn?
Ja … Inmitten all dieser Seltsamkeiten, einer funkstillen

Erde und so weiter, hat das Deirdra am meisten beeindruckt,
als wir ihn durch die Teleskope entdeckten. Dabei hat sich
herausgestellt, dass sie schon immer ganz vernarrt war in
Saturn. Hier also keine Ringe, dafür ein komisch aussehender
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zusätzlicher Mond … Aber wir sind zuerst hierhergekom-
men, zur Persephone. Weil sie noch erdähnlicher aussah als
die Erde, die hiesige Version jedenfalls. Eine dicke grüne
Kugel, wo der Mars sein sollte. Wir gehen runter, runter zur
Persephone, wir werden landen. Aber …

Noch mal zurück. Eins nach dem anderen. Wissen Sie, wer Sie sind?
Ich … Ja.
Wie ist Ihr Name?
Mein Name. Ich …
Legen Sie sich wieder hin. Versuchen Sie nicht, die Augen zu öffnen.
Es geht mir gut. Und ich weiß, wie ich heiße. Ich bin Reid

Malenfant. Sie kennen mich. Der Kerl, der mit dem Space-
shuttle abgestürzt ist. Und jetzt bin ich wohl noch mal abge-
stürzt.

Hören Sie mir zu, Reid Malenfant.
Einfach nur Malenfant.
Hören Sie zu. Ihr Russisch ist sehr gut. Aber ich kenne Sie leider

nicht. Ihren Namen habe ich noch nie gehört, bevor Sie herkamen. Ich
weiß nichts über dieses »Spaceshuttle«. Offenbar nicht das Fahrzeug,
mit dem Sie gelandet sind …

Was soll das heißen, mein Russisch ist gut? Ich spreche
kein einziges verdammtes Wort Russisch. Abgesehen von
ein paar Flüchen, die ich von Wladimir Wiktorenko aufge-
schnappt habe, als wir ihn auf Phobos aus seinem Schiffs-
wrack holten.

Hallo.
Hallo? Sind Sie noch da?
Ich bin noch da.
Sie waren gerade einen Moment lang weg. Ich hatte schon

Angst … Sie sind verstummt, als ich Wlad erwähnt habe. Wla-
dimir Pawlowitsch Wiktorenko … Kennen Sie dessen Namen?
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In gewissem Sinn. Möglicherweise.
Was soll das bedeuten?
Ich heiße Wiktorenkowa. Irina Wiktorenkowa. Das ist mein

Ehename. Und ich habe einen Sohn. Einen Sohn namens Wladimir.
Wladimir Pawlowitsch Wiktorenko. Er ist nicht hier. Ich bin weit weg
von zu Hause.

Ich … ah. Okay. Ich nehme an, das ist kein Zufall. Eines,
was wir in Bezug auf die Mannigfaltigkeit gelernt haben,
auch wenn sie so etwas wie ein unendliches Multiversum ist:
Die … Straßen, aus denen sie besteht – ein Begriff der Briten –,
gruppieren sich zu Bündeln. Zu alternativen Geschichten
mit einem gemeinsamen Ursprung, einem Verzweigungs-
punkt. Entweder Amerika fliegt zuerst zum Mond oder Russ-
land. Oder noch weitreichendere Abweichungen. Der Planet
Mars existiert – oder nicht. Aber diese Bündel, diese ähnlichen
Straßen, können auf subtilere Weise interagieren. Es gibt …
Resonanzen. Nicola Mott, die mit mir in der Charon herunter-
gekommen ist – ich bin schon früher mit ihr geflogen oder
mit einer Version von ihr, in einer anderen Realität, einer
anderen Straße, einem anderen Raumschiff.

Mannigfaltigkeit. Resonanz. Straßen. Bündel.
Ja?
Wir kennen eure »Mannigfaltigkeit«. Auch wir erkunden sie be-

hutsam. Aber wir haben ein anderes Vokabular. Wir nennen sie »Be-
wegung in den höheren Dimensionen«. Ihr Russisch ist sehr gut zu
verstehen, Malenfant. Selbst wenn es um solche abstrakten Konzepte
geht.

Aha. Okay. In Wahrheit kann ich gar kein Russisch. Sehen
Sie meinen rechten Arm? Habe ich einen Armreif am Hand-
gelenk? So eine Art Armband aus Kupfer?

Ich … Ja. Haben Sie.
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So kommunizieren wir. Mithilfe einer intelligenten Tech-
nologie aus einer Zeit Jahrhunderte nach meiner eigenen –
aus dem fünfundzwanzigsten Jahrhundert.

Dem fünfundzwanzigsten Jahrhundert. Für mich befinden wir uns
im Jahr 1992.

Nicht so wichtig. Ich bin wie immer zu schnell. Aber man
gewöhnt sich dran. Glauben Sie mir. Fragen Sie Bartholomew.
Vielleicht hat er einen überschüssigen Armreif für Sie. Das
wäre sicherlich hilfreich, würde ich meinen.

Bartholomew ist übrigens gerade nicht da. Er kümmert sich um die
anderen.

Die anderen.
Verdammt.
Ich muss wissen, was mit meiner Crew ist.
Sie sind gerade erst aufgewacht. Sie haben einen Absturz und ein

schweres medizinisches Trauma hinter sich. Ich denke, da kann man
nicht erwarten …

Sagen Sie’s mir, verdammt noch mal.
Na schön. Aber eins nach dem anderen.
Sagen Sie mir, woran Sie sich erinnern.
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Ich erinnere mich …
Zu acht sind wir durch die Phobos-Passagen in dieses neue

System gekommen. Zu acht, einschließlich Bartholomew.
Allerdings stellten wir dann fest, dass Phobos hier um die

Venus kreiste, nicht um den Mars. Ich weiß noch, wie uns die
Sonne geblendet hat. Es kam so unerwartet; wir haben nicht
damit gerechnet, dass wir so tief im Innern des Sonnen-
systems herauskommen würden.

Aber wir haben uns im System umgeschaut. Auf der Erde
herrschte Funkstille. Sie sah nicht mal wie die Erde aus. Aber
Persephone – nun, mit bloßem Auge konnten wir ihre Meere
schimmern sehen, über astronomische Einheiten hinweg.

Wir waren nicht dort, wo wir eigentlich sein sollten, ver-
stehen Sie.

Wo war das?
Vielleicht auch wann. Wir hatten versucht, in die Frühzeit

des Sonnensystems zurückzugelangen. So verrückt es klingt.
Wir wollten herausfinden, weshalb wir durch eine Mannig-
faltigkeit möglicher Realitäten mit unterschiedlichen Ge-
schichtsverläufen trudeln – sogar die Planeten sind extrem
unterschiedlich. Verschiedene Zeitlinien, die durch … Por-
tale miteinander verbunden sind. Nun, die Briten hatten
Passagen – Kamine, wie sie sie nannten – in jenem Gewirr von
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Raumzeit-Anomalien gefunden, die man durch Phobos errei-
chen kann, Kamine, die sich ihrer Meinung nach nicht nur
quer durch die Mannigfaltigkeit erstreckten, sondern auch
in die tiefe Vergangenheit.

Sie dachten, sie hätten anomales Sonnenlicht durch die
Kamine kommen sehen. Zu schwach und mit einer etwas
anderen Spektralmischung … Sie nahmen an, es wäre das
Licht einer viel jüngeren Sonne. Sonnenlicht aus der Vergan-
genheit. Also dachten wir uns, wir könnten … nun ja, diese
tiefe Vergangenheit erforschen. Sie sogar besuchen. Und
herausfinden, wer damals die Finger im Spiel gehabt haben
könnte. Um diese starken Divergenzen in der Gegenwart zu
erzeugen.

Wir sind also wieder in den Marsmond Phobos hinab-
getaucht. Aber vielleicht haben wir uns verirrt. Dort, wo wir
herauskamen, sah die Sonne … neuzeitlich aus. Und selbst
Phobos war nicht mehr Phobos. Oder zumindest nicht mehr
am selben Ort.

Ja. Der Portal-Mond. Aber wir nennen ihn Anteros. Dort, wo ich
herkomme, ist er tatsächlich einer der beiden Venusmonde. So wie hier.

Zwei Monde, ja. Ich erinnere mich jetzt, dass wir es beim
Übertritt gesehen haben … Hier hat die Venus zwei Monde.

Statt in einem jungen Sonnensystem kamen wir also …
hier heraus. Woanders. Für uns sah es wie die Gegenwart
aus – wie unsere Gegenwart, heißt das –, aber mit den Plane-
ten stimmte so gut wie nichts. Eine andere Venus, ein ande-
rer Merkur, eine andere Erde. Eine stille Erde, keinerlei
Funksignale, die wir entdecken konnten. Und anstelle des
Mars – das hier. Ein Planet, der wie Persephone am Rand des
Sonnensystems aussah, zu der wir uns hinausgeschleppt hat-
ten, aber hier, nicht draußen in der Kälte, sondern hier, wo
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eigentlich der Mars sein sollte … gleich und doch anders.
Wie bei James Bond in den Filmen, mit einem neuen Gesicht
alle zehn Jahre. Wir haben diese Welt sogar Persephone II ge-
nannt, wie eine Fortsetzung in einer Filmreihe. Ha!

Ich weiß nicht viel über diesen James Bond.
Vergessen Sie’s. Popkultur, meine Achillesferse.
Allerdings sind wir offensichtlich schon länger hier als ihr …
Wer ist »wir«?
Dazu kommen wir gleich. Was jedoch die Jahreszahl betrifft, so

haben wir Schätzungen auf der Grundlage der Positionen der Sterne
und sogar der äußeren Planeten vorgenommen. Vom Jupiter an … Bis
auf Pluto scheinen sie sich weitgehend auf denselben Umlaufbahnen
zu bewegen wie, ähm, wie dort, woher wir kommen.

Ja. Das ist uns auch aufgefallen. Wenn es in all diesen ver-
schiedenen parallelen Realitäten zu einer Störung bei der
Entstehung des Sonnensystems kommt – und danach sieht
es ja aus –, nun, dann ist vielleicht eine verdammt starke Stö-
rung nötig, um Jupiter wirkungsvoll abzulenken. Wie bei
einer Kanonenkugel, die auf einem Billardtisch liegt; dieses
Baby lenkt man nicht ab, ganz egal, wie geschickt man die
weiße Kugel stößt.

Wir schätzen, dass wir uns in dieser Version des Sonnensystems jetzt
im Jahr 2020 nach Christus befinden. Genauer geht es nicht.

Das ist ziemlich eindrucksvoll … Aber Sie haben gesagt,
dass es dort, woher Sie kommen, nicht 2020 ist?

Nein. 1992, nach dem westlichen christlichen Kalender.
Zeitverschiebungen sowie Unterschiede im Geschichts-

verlauf. Das haben wir auch vorher schon beobachtet.
Vorher?
Lange Geschichte. Auf unserem Weg hierher haben wir …

Verdammt. Wir. Meine Leute. Ich schweife immer wieder ab.
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Dieses verdammte Schiff habe ich gesteuert, den Charon-
Lander, zusammen mit Nicola Mott …

Dann erzählen Sie es mir. Lassen Sie sich Zeit. Fangen Sie noch mal
von vorn an.

Sie haben gesagt, ihr wäret zu acht gewesen.

Ja. Wir sind zu acht durch Phobos hierhergekommen, in der
Harmonia. Einem großen interplanetarischen Forschungs-
schiff.

Sobald wir genügend Abstand zum Phobos – oder zum
Anteros – hatten, brach eine heftige Diskussion darüber aus,
wohin wir fliegen sollten: zur Persephone oder zur Erde
oder sogar zum ringlosen Saturn. Dieser zusätzliche Saturn-
mond – wissen Sie, wir haben festgestellt, dass er leuchtet,
aber dieses Licht ist nicht … natürlich. Wie reflektiertes Son-
nenlicht, aber nicht ganz. Als wäre es das Licht einer anderen
Sonne – oder einer jüngeren Sonne, hat Josh Morris gesagt,
einer seiner intuitiven Geistesblitze … Und das erwies sich
als der Köder, der uns durch das Portal hierhergelockt hat.
Dieses junge Sonnenlicht, das aus dem Eismond sickerte.

Letztendlich zog uns jedoch Persephone an, diese dicke,
fruchtbare, sonnenbeschienene Version jener Persephone,
die wir zuvor besucht hatten. Und als wir hier eintrafen,
konnten wir schon vom Orbit aus eine Menge sehen. Leben,
eine Art Wald, Grasland. Manchmal auch riesige Tierherden
auf diesen großen, weitläufigen Kontinenten.

Und Rauchfahnen, das Kennzeichen von Feuern, die …
nun ja, das Werk von Menschen zu sein schienen. Möglicher-
weise. Wir sahen zwei bemerkenswerte, ziemlich lange ak-
tive Brandstellen. Und beide auf diesem großen Kontinent,
den wir Kaina nennen, nördlich vom Äquator. Das eine
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waren eure Lagerfeuer hier an der Südküste, an der Mün-
dung eines großen Flusses, stimmt’s? Und das andere war
vielleicht sogar ein Anzeichen irgendeines technischen Pro-
zesses, weit weg auf einer großen vulkanischen Hochebene
in der Mitte des Kontinents. Wir haben auch so etwas
wie eine Gasfackel gesehen, aber unsere Umlaufbahn war
ungünstig …

Bei uns heißt die Hochebene »der Schild«. Wir haben keinen Namen
für diesen Kontinent. Euer Kaina.

Wir mussten herunterkommen und uns die Sache ge-
nauer anschauen. Außerdem wäre es auch eine gute Idee ge-
wesen, unsere Vorräte aufzustocken. Und wir wollten her-
ausfinden, wer bereits hier war. Also steckten wir unseren
Landeplatz ab. Dabei entschieden wir uns für diejenige der
beiden möglicherweise von Menschen angelegten Siedlun-
gen, die weniger hoch entwickelt zu sein schien.

Ihr wart vorsichtig. Verständlicherweise. Für euch ist es eine fremde
Welt; ihr hattet keine Ahnung, wer wir sind und was wir hier machen.

Außerdem brauchten wir einen Landeplatz am Äquator.
Wir wollten auch überprüfen, ob es irgendwelche Spuren
von den Türmen gab, die wir auf dieser anderen Persephone
draußen in der Kometenwolke gesehen hatten.

Türme?
Um den ganzen Äquator herum … Egal. Wenn es sie hier

gäbe, wüsstet ihr von ihnen. Unser Plan bestand darin, auf
Ischariot zu landen – dem Kontinent, der einem Äquatorial-
gürtel ähnelt –, ein gutes Stück südlich von hier, auf der an-
deren Seite der Meerenge, gegenüber vom Flussdelta, eurem
Lager. Sobald wir wohlbehalten gelandet wären, wollten wir
herüberkommen.

Bevor wir aus der Umlaufbahn absteigen konnten, mussten
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wir jedoch erst einmal eine neue Landefähre bauen, weil wir
die alte in jener anderen Realität bei jener anderen Per-
sephone verloren hatten, zusammen mit zwei Mitgliedern
unserer Besatzung, zwei Briten. Aber die Harmonia ist für
Langzeitflüge ohne Versorgungs- und Überholungsstopps
konzipiert; ihr Hauptladeraum sieht wie ein Museum für
Ersatzteile aus. Den haben wir geplündert, und wir haben
auch das Mutterschiff ein wenig ausgeschlachtet, und so ist
es uns gelungen, die Charon II zu bauen.

Wir beschlossen, mit sieben unserer acht Besatzungsmit-
glieder herunterzugehen. Wir dachten, es würde eine Weile
dauern, bis wir uns auf dieser neuen Welt zurechtfänden,
auch wenn viele von uns daran arbeiteten …

Lighthill blieb in der Umlaufbahn. Wing Commander
Geoff Lighthill. Cambridge-Absolvent, was er einem auch
mehrmals am Tag unter die Nase reibt … Ha! Ein guter Offi-
zier und der Kommandant des Schiffes. Er blieb oben, um das
Funkgerät zu bedienen, die Harmonia instand zu halten und
eine astronomische Durchmusterung vorzunehmen.

Und wir anderen – die sieben von der Charon, darunter
ich selbst und Bartholomew, Emma, Deirdra und die Briten:
Nicola, Josh Morris, Bob Nash. Genau genommen war ich
Nicola Motts Co-Pilot – und wie ich vielleicht schon erwähnt
habe, hatten im Jahr 2019, in einer anderen Version der Ge-
schichte, zwei Versionen von uns versucht, die Spaceshuttle-
Trägerstufe Constitution aus der Umlaufbahn nach Cape Cana-
veral zurückzubringen. Leider erfolglos, und bei diesem
Abstieg kam jene Version von Nicola ums Leben. Und jetzt …

Nicola. Die zweite Nicola. Sie hat den Abstieg zur Persephone nicht
überlebt.

Ich weiß. Ich weiß. Ich war lange genug bei Bewusstsein,
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um es zu sehen … Verdammt, sie saß direkt neben mir.
Wieder einmal. Diese verdammten Mannigfaltigkeitsreso-
nanzen.

Bleiben Sie ruhig.
Sie ist an meiner Seite gestorben, zweimal. Wie zum Teufel

soll ich da ruhig bleiben?
Aber die anderen … Sie müssen sich vorstellen, wie sie im

Lander hinter uns beiden Piloten hocken, auf Liegesitzen
zusammengepfercht. Während der Landung waren sie still,
wie es von ihnen erwartet wurde. Worauf sie sogar trainiert
waren, die britischen Besatzungsmitglieder jedenfalls. Da
waren Deirdra und Emma II …

Nennen Sie sie wirklich Emma II?
Sagen Sie mir einfach, ob mit ihnen alles in Ordnung ist.
Fünf von euch haben überlebt. Einschließlich Bartholomew. Alle

außer Nicola und einer anderen Person. Die Übrigen sind unver-
letzt – meiner Einschätzung zufolge. Bartholomew spricht von gering-
fügigen gesundheitlichen Beschwerden …

Wer noch? Wen haben wir verloren?
Bob Nash.
Verdammt. Verdammt. Lighthill hat ihn »Oxford« genannt.

Pfeifenraucher. Und Ingenieur der britischen Crew. Er wird
uns fehlen. Ich nehme an, wir sitzen hier unten fest, bis wir
die Charon reparieren können, damit sie uns wieder in die
Umlaufbahn und zur Harmonia zurückbringt, und er hätte
dabei eine führende Rolle gespielt.

Aber die anderen haben überlebt. Greggson Deirdra …
Die habe ich kennengelernt, als sie noch ein Teenager

war. Als ich in einem überschwemmten London aufgetaut
wurde, war sie dabei. Sie kommt aus dem fünfundzwanzigs-
ten Jahrhundert und ist trotz ihrer Jugend eine der stärksten
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Persönlichkeiten, denen ich je begegnet bin. Noch so eine
lange Geschichte. Und der junge Wissenschaftler – Josh
Morris?

Er ist wohlauf. Traumatisiert, sagt Bartholomew, aber …
Wer könnte es ihm verdenken. Ein junger, linkischer Bur-

sche. Seine wissenschaftlichen Grundkenntnisse aus dem
zwanzigsten, einundzwanzigsten Jahrhundert sind überholt,
aber mit seinem Verstand würde er in jeder Epoche glänzen,
und er wird in der kommenden Zeit von unschätzbarem
Wert für uns sein. Aber wir werden uns um ihn kümmern
müssen.

Hallo?
Sind Sie noch da?
Ich mache mir Notizen.
Ha! Keine schlechte Idee. Als ich noch klein war, hat mein

Vater immer versucht, mir gute Angewohnheiten beizubrin-
gen. Dazu gehörte auch, mir Notizen zu machen, wenn ich
mich mit Amateurastronomie und dergleichen beschäftigt
habe …

Erzählen Sie mir von Ihrem Vater.
Ich erinnere mich jetzt an mehr. An den Abstieg in der

Charon. Alles lief gut … Dann etwas am Himmel vor uns … Ein
riesengroßes Hindernis, strahlend blau, ein … ein Kreis, wie
sich herausstellte, wir haben ihn zuerst als Oval gesehen, fast
von der Seite.

Malenfant.
Phobos-Blau. Ja, wie die Räder, die wir im Skulpturengar-

ten gesehen hatten, wie wir ihn nannten, ein Ort im Innern
von Phobos. Mannigfaltigkeitstechnologie.

Malenfant.
Sterneningenieurstechnologie. Ja. Und wir sind gerade-
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wegs auf das verdammte Ding zugeflogen, es kam aus dem
Nichts …

Malenfant …
In diesem Kahn konnten wir nicht schnell genug aus-

weichen, er war nicht viel mehr als ein Gleiter …
Bleiben Sie ruhig.
Ruhig. Ja.
Erzählen Sie mir von Ihrem Vater.
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Bartholomew half ihm nach draußen.
Sie befanden sich in einem Flusstal. Nun ja, zum Teufel, da

war der Fluss, vielleicht einen halben Kilometer entfernt, ein
grauer, schnell dahinfließender Strom. Aber der Talboden
war breit und wurde auf beiden Seiten von niedrigen Sand-
steinwänden eingefasst – er sah dicke, gebänderte Schichten
in dem rotbraunen Gestein –, und dahinter erhoben sich
in der dunstigen Luft weitere, noch viel weiter entfernte
Wände. Als hätte sich der Fluss seinen Weg durch eine rie-
sige, schon vorher existierende Schlucht gebahnt. Das Licht
war diffus, zerstreut von einer tief hängenden Wolken-
schicht. Die Wolken schienen sogar bis unter den oberen
Rand der fernen Schluchtwände zu reichen, wie er jetzt sah,
sodass sie bis zur Unsichtbarkeit verschwammen.

Er drehte sich um, schaute stromabwärts und sah die
Sonne, die hoch am Himmel über diesem langen, vielschich-
tigen Tal hing. Fast genau über ihm – aber sie wirkte schwä-
cher und kleiner, denn dies war nicht die Erde. Diese Version
Persephones, so erdähnlich sie auch zu sein schien, befand
sich an der Position des Mars, nicht der Erde, also mindestens
um gute fünfzig Prozent weiter von der Sonne entfernt.

Ein Wind wehte, nicht besonders stark, aber ungleichmäßig
und beunruhigend. Die höheren Wolken zogen schnell dahin.
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»Das Wetter fühlt sich irgendwie stürmisch an. Welche
Jahreszeit haben wir – Frühling, Herbst? Alles macht so einen
wechselhaften Eindruck.«

»Eigentlich haben wir hier jetzt fast Hochsommer«, sagte
Bartholomew. »Die Jahreszeiten sind nicht so ausgeprägt,
hat man mir erklärt. Keine besonders starke Achsneigung.
Aber es ist eine große Welt mit ausgedehnten, energierei-
chen Wettersystemen.«

»Und nicht besonders anheimelnd, vermute ich mal.«
Bartholomew zuckte die Achseln. »Sie ist nicht für Men-

schen gemacht. Oder vielmehr, hier haben sich keine Men-
schen entwickelt. Euer Problem. Ihr seid die tropischen
Affen. Ich bin ein wasserdichter Mech mit eingebautem
Hundert-Jahre-Akku.«

»Angeber.«
Malenfant ließ den Blick über die kleine Siedlung auf dem

Talboden schweifen. Das große Zelt, das er gerade verlassen
hatte, war das beherrschende Gebäude, sah er. Aber es gab
kleinere Zelte, die vielleicht als Lagerräume benutzt wurden;
sie waren sorgfältig verankert – offensichtlich musste man
hier mit starken Winden rechnen. Supererde, Malenfant.
Superwetter.

Und nun sah er, wonach er Ausschau gehalten hatte. Men-
schen.

Eine kleine Gruppe, zu weit entfernt, als dass er einzelne
Personen unterscheiden konnte; manche in blauen oder
grauen Overalls, andere ohne, und ein paar trugen Klei-
dungsstücke aus Leder oder grob gefertigtem Stoff … Einige
saßen neben zwei Gestellen auf dem Boden, die selbst gebau-
ten Tragen ähnelten, auf denen in Tuch gehüllte Bündel la-
gen. Der Rauch eines kleinen Feuers schlängelte sich in die
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Luft und zerstreute sich rasch, so wie der dickere Rauch, der
von dem Feuer im großen Tipi kam.

Und zwei weitere Bündel, die auf dem Boden lagen. Län-
ger. Etwas abseits. Körperlang.

Er machte einen hinkenden Schritt in diese Richtung, be-
vor Bartholomew ihn am Arm fasste.

Malenfant riss sich los. »Dort muss ich sein. Bei meinen
Leuten.«

Bartholomew warf ihm einen Blick zu, in dem Malenfant
vielleicht Mitgefühl gelesen hätte, wenn er nicht gewusst
hätte, dass sich hinter dem wasserdichten Äußeren seines
medizinischen Betreuers nichts anderes verbarg als eine Art
animierter Regelsatz. Behauptete Bartholomew zumindest.

»Erstens«, sagte Bartholomew sanft, »sind es nicht Ihre
irgendwas. Zweitens sind sie bisher auch ohne Sie bestens zu-
rechtgekommen – okay, vielleicht nicht ganz so gut, aber gut
genug. Und sie können bestimmt darauf verzichten, dass Sie
halb wach und ohne jede Vorbereitung in sie hineinstolpern.
Zum Beispiel, wissen Sie überhaupt, wo Sie sich befinden?«

»Auf Persephone. Ja, aber wo genau?« Er kramte in seinem
Gedächtnis. Erinnerte sich undeutlich daran, dass er alles mit
Irina rekonstruiert hatte, seiner Muse während seiner Gene-
sungsphase. »Okay. Wir wollten an der Nordküste von Ischa-
riot landen, südlich der Meerenge zwischen Ischariot und
Kaina. Stattdessen sind wir aber südlich von Kaina ins Meer
gestürzt …«

Er versuchte, es sich zu vergegenwärtigen, und schaute
sich erneut um – das Flusstal, die steilen Sandsteinwände,
die undeutlich erkennbare Struktur der Schlucht dahinter,
alles unter dem Deckel turbulenter Wolken. »Wenn ich mich
recht entsinne, liegt ein großer Teil von Kaina ziemlich hoch.
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So war es auch schon auf dieser anderen, unbelebten Perse-
phone draußen im Dunkeln. Das war ein großer Granitdom.
Aber hier gibt’s eine Menge Sandstein … Der Fluss.« Malen-
fant dachte noch immer langsam. »Der zur Küste fließen
muss, richtig? Also« – er zeigte das Tal entlang – »muss dort
Süden sein. Wie weit sind wir von der Küste entfernt?«

»Weiter, als Sie vielleicht glauben, Malenfant.«
»Na schön. Wir sind nicht so weit vom Äquator entfernt,

wenn man bedenkt, wie hoch die Sonne steht … Ich nehme
an, die Ortszeit ist ungefähr Mittag? Die Mitte eines Fünfund-
zwanzigstundentages.«

»Gar nicht schlecht.«
Er fuhr herum, drehte sich an seinem Stock. Wäre hinge-

fallen, wenn Bartholomew ihn nicht mehr oder weniger dis-
kret um die Hüfte gepackt hätte.

Greggson Deirdra kam zusammen mit Emma Stoney auf
ihn zu.

Zum Teufel damit. Er warf den Stock weg und lief zu
ihnen.
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Mein Vater. In Ordnung.
Dem christlichen Kalender zufolge bin ich im Jahr 1960 ge-

boren.
Ich entstamme einer Familie von Fliegern. Mein Vater ist

im Koreakrieg geflogen, mein Großvater im Zweiten Welt-
krieg. Ähm … ich denke, Stalin hat ihn als euren »Großen
Vaterländischen Krieg« bezeichnet.

Wer?
Jetzt geht das schon wieder los. Bleib beim Thema, Malen-

fant. Also, in meiner Kindheit hatte ich nur die Fliegerei und
den Weltraum im Kopf. Bei der Landung von Apollo 11 – den
ersten Menschen auf dem Mond – war ich neun Jahre alt,
und ich habe Rotz und Wasser geheult, als bekannt wurde,
dass Armstrong im Augenblick des Aufsetzens gestorben
war.

Hallo?
Sie sind schon wieder verstummt.
Sprechen Sie von amerikanischen Raumfahrtprogrammen? Der

erste Amerikaner, der den Mond betreten hat, war John Glenn, wenn
ich mich recht entsinne, als Gast an Bord der Wernadski im Jahr …
Egal. Sie haben mir aus Ihrem Leben erzählt. Sie waren neun, zehn
Jahre alt, als dieser Armstrong auf dem Mond landete?

Ja. Das perfekte Alter, oder? Danach hatte ich nur noch



37

den Weltraum im Kopf. Mein Vater hat mich immer darin
bestärkt.

Okay. Nach dem Triumph und der Tragödie von Apollo
sind wir – Amerika – zu einer nachhaltigeren Raumfahrt-
strategie übergegangen. Wir hatten das Spaceshuttle, ein
zweistufiges Transportmittel für Flüge von der Erde in die
Umlaufbahn, zwei vollständig wiederverwendbare Flugge-
räte, die beim Start aneinandergekoppelt waren. Wir hatten
Raumstationen – die Skylabs und später die Raumstation
Freedom. Und wir haben auf Apollo-Saturn aufgebaut – je-
ner Technologie, die uns zum Mond gebracht hatte –, um
uns weiter hinauszuwagen. Die ersten Menschen, die zum
Mars flogen, waren Amerikaner; sie landeten dort im Jahr
1986. Es gab also jede Menge Möglichkeiten, in den Welt-
raum zu gelangen.

Emma und ich waren in dieser Zeit zusammen aufge-
wachsen – gewissermaßen, sie war ja zehn Jahre jünger. Un-
sere Wege hatten sich getrennt und wieder vereint … Wir
heirateten 1992. Sie war zweiundzwanzig. Aber zu diesem
Zeitpunkt …

Flogen Sie bereits in den Weltraum?
Eigentlich nicht. Ich hatte mich bei der NASA beworben,

unserer Raumfahrtbehörde, und war zunächst einmal durch-
gefallen. Das war in den 1980er-Jahren. Also beschloss ich,
eine Auszeit zu nehmen, um meine Fähigkeiten als Flieger
weiterzuentwickeln, und ging zur USAF. Unserer Luftwaffe.

Emma hatte jedoch mittlerweile ihre eigenen Ziele. Sie
wählte eine klügere Taktik. Phobos war schon seit den späten
Achtzigern ein großes Thema in den Nachrichten gewesen,
als Carl Sagan die NASA gedrängt hatte, eine Spezialsonde
dorthin zu schicken. Und die Phobos-Anomalien waren
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natürlich auch schon seit Jahrzehnten ein Rätsel gewesen.
Also hatte Emma diesen Ball aufgegriffen …

Phobos, der Marsmond. Anteros, der Venusmond.
Richtig. Ich glaube, es ist Anteros. Und gleichzeitig auch

Phobos. Keine Kopie. Derselbe. Eines, was wir in Bezug auf die
Mannigfaltigkeit gelernt haben, ist, dass sich ein Objekt an
zwei Stellen zugleich befinden kann … Es ist nicht die Realität,
wie wir sie kennen. Irgendeine Quantensache wahrscheinlich.

Aber was Phobos betrifft, so war es tatsächlich ein russi-
scher Astronom, der als Erster auf die von der Erde aus sicht-
baren Anomalien hinwies. Ein Bursche namens Schklowski …

Das Hauptproblem war die sogenannte säkulare Abbrem-
sung von Phobos. Die Umlaufbahn des Mondes verengte sich
offensichtlich, wie beim ersten Skylab – ähm, wie bei einer
Raumstation, die in einer zu niedrigen Umlaufbahn kreiste
und die Erdatmosphäre streifte. Der Luftwiderstand bringt sie
schließlich zum Absturz. Nun, Phobos war ein recht stattli-
cher Felsbrocken, und seine Umlaufbahn hätte sich nicht so
schnell verengen dürfen. Schklowski äußerte den Gedanken,
dass der Mond hohl sein könnte. Jedenfalls steigerte das die Er-
regung, und man beschloss, eine spezielle, gut ausgerüstete
bemannte Mission dorthin zu schicken, statt die Besatzung
der Mangala-Station auf dem Mars einen Abstecher dorthin
machen zu lassen.

Für uns sind die Phobos-Anomalien der Schlüssel zu allem.
Aber das wissen Sie ja. Selbst wenn wir anfangs keine Ahnung
hatten, in was wir da hineingerieten.

Erzählen Sie mir von Emma und von Phobos.
Okay. Sehen Sie, Emma hatte schon immer selbst das Ziel

gehabt, in den Weltraum zu fliegen. Sie hat mir vorgeworfen,
ich hätte sie mit diesem Bazillus infiziert, als sie noch ein klei-
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nes Kind und ich ein Teenager mit nichts als Sternen und Pla-
neten und Astronauten im Kopf gewesen war. Doch als sie
dann heranwuchs, war sie klüger, als ich es je war. Und wie
gesagt, sie suchte sich einen schlaueren Weg ins All.

Die NASA ist – war – war irgendwo – jedenfalls in den
1970er- und 1980er-Jahren ein Laden mit einem zutiefst patriar-
chalischen Touch. Die ersten Astronauten waren Testpiloten
und Angehörige des Militärs gewesen, daher stammte dieser
hypermaskuline, enorm stark von Konkurrenzdenken ge-
prägte Geist. Klar, überall in der Organisation gab es Frauen,
im technischen Bereich, im Management, sogar als Fliege-
rinnen. Aber Emma konnte erkennen, dass es verdammt
hart werden würde, mit den männlichen Piloten zu konkur-
rieren, von denen es ohnehin schon zu viele gab.

Aber sie erkannte auch, dass sie das gar nicht zu tun
brauchte. Sie konzentrierte sich einfach darauf, an dieser
Phobos-Mission teilnehmen zu können. Bei den Piloten würde
sie es niemals bis ganz an die Spitze schaffen, und an den
technischen Aspekten war sie nicht übermäßig interessiert.
Also arbeitete sie schon seit ihrer Anfangszeit im College dar-
auf hin, die beste Phobos-Spezialistin zu werden, die es nur
geben konnte.

Nun, das hat geklappt. Mit Ende zwanzig – zu dieser Zeit
hatten wir schon einen Jungen, Michael – begann sie, sich bei
den NASA-Rekrutierungsrunden zu bewerben, und brachte
es im zweiten Anlauf zur Kandidatin für den Posten der Mis-
sionsspezialistin, und binnen eines Jahres unterrichtete sie den
Rest der NASA mehr oder minder darin, wie man Phobos
erforschen konnte.

Und Sie sind ihr gefolgt?
Nein. Jedenfalls damals noch nicht. Ich wurde immer
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wieder abgelehnt, obwohl ich mich später gefragt habe, ob
die Tatsache, dass Emma als Erste angenommen worden war,
meiner Bewerbung schadete.

Wollte man keine Ehepaare nehmen?
Das nicht … Vielleicht hat es mich beeinflusst. Die Hal-

tung, die ich an den Tag gelegt habe. In Wahrheit war ich nei-
disch, weil meine jüngere, klügere Frau es vor mir geschafft
hatte. Klingt das verständlich? Obwohl ich sie mehr liebte als
das Leben. Und obwohl ich tief im Innern befürchtete, dass
ich unserem Sohn, Michael, Schaden zufügte. Mein lieber
Mann, wie ich dafür im Jahr 2469 bezahlt habe, als … Egal.
Eine andere Geschichte.

Also blieb ich beim Militär. Ich flog sogar Militäreinsätze –
Stratotankerflüge über dem Irak. Lange Jahre hindurch
rechtfertigte ich das damit, dass es eine nützliche Erfahrung
war, wenn man einen Shuttle-Booster fliegen wollte. Das ist
im Grunde auch nur ein großer fliegender Treibstofftank.

Ein Krieg im Irak? Nein, ignorieren Sie das; ich bezweifle, dass mir
die Antwort viel sagen würde. Bleiben wir bei Emma und Phobos …

Sie bekam also einen Platz bei der Phobos-Mission. Das
Schiff hatte man auf der Basis der Ares-Saturn-Technik zu-
sammengeschustert, das heißt des Systems, mit dem wir
zum Mars geflogen waren und die Mangala-Station errichtet
hatten. Emma und ihre Mannschaft verließen die Erde im
Startfenster 2004–2005.

Hm. Mehr als ein Jahrzehnt in meiner Zukunft.
Aber sie kam nie dort an. Das Raumschiff verstummte wäh-

rend der finalen Annäherung an Phobos. Höchstwahrschein-
lich hat während der letzten Brennphasen eine nukleare
Antriebsstufe versagt. Das waren schon immer halb expe-
rimentelle, launische Mistdinger.
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Mein Beileid. Für Sie und Ihren Sohn.
Danke. Die Jahre danach – nun, ich erinnere mich nur

noch vage daran.
Damals war ich schon mit einem privaten Raumfahrt-

Start-up namens Bootstrap Inc. beschäftigt. Im Rückblick
war ich dafür sogar noch öfter auf Reisen als bei meinen mi-
litärischen Einsätzen. Von diesem Moment an – wahrschein-
lich dem Moment, als wir Emma verloren – haben Michael
und ich uns auseinandergelebt. Damals habe ich das gar
nicht bemerkt. Verdammt, ich habe überhaupt nichts be-
merkt.

Dann habe ich mich erneut bei der NASA beworben, und
diesmal wurde ich angenommen.

Wirklich? Sie haben diesen Moment des größten Kummers für Sie
selbst und Ihren kleinen Sohn gewählt, um im Raumfahrtprogramm
abzutauchen?

Wenn man es so ausdrückt, klingt es nicht so gut. Weitge-
hend dasselbe Argument hat Emma später vorgebracht, als
ich sie zurückbekam. Oder vielmehr eine Art … Avatar aus
dem fünfundzwanzigsten Jahrhundert … Darauf komme ich
vielleicht noch.

Diesmal schaffte ich es also. Wie erwartet passte ich mit
meinen USAF-Erfahrungen jetzt ins Profil eines Shuttle-Boos-
ter-Piloten, und ich nahm den Job sofort an. Formal gesehen
würde ich nie in den Weltraum gelangen – wir trennten uns
vom Orbiter, bevor wir diese Höhe erreichten –, aber ich
würde eins der ungewöhnlichsten Luftfahrzeuge fliegen
können, die jemals gebaut worden waren.

Und das war weitgehend mein Leben während des letzten
Jahrzehnts oder so, bevor – nun, bevor es praktisch zu Ende
ging. Michael wurde erwachsen. Er bekam eine Menge



42

Unterstützung von Emmas Familie, von ihrer Mutter Blanche
und ihrer Schwester Joan … Ging aufs College. Sprach von
einem guten Job in der Kohlebranche. Und dann …

Ging Ihr Leben praktisch zu Ende. Mit Ihren eigenen lakonischen
Worten.

Ja, ganz recht.
STS-719. Ein Flug im Jahr 2019. Ich war Missionskomman-

dant, und Nicola Mott war meine Pilotin. Die technischen
Details spare ich mir. Kurz gesagt, ein kleiner Fehler im Fahr-
zeug eskalierte. Der Orbiter kam unbeschädigt weg, aber wir
verloren die Kontrolle über die Trägerstufe. Nicola kam bei
einem Ausstiegsversuch ums Leben. Ich konnte das Schiff
nicht retten und stürzte ins Meer. Es gab keine Todesopfer
oder Schäden an der Infrastruktur an Land. Ich kam nur um
Haaresbreite mit dem Leben davon.

Das klingt … heldenhaft. Und, ja, wie ein Vorläufer Ihres Erlebnis-
ses hier auf Persephone.

Wir haben unser Bestes getan, das ist alles. Und dann
haben die Ärzte ihr Bestes für mich getan.

Ah. Sie konnten Sie nicht wieder gesund machen. Also …
Also haben sie mich in den Gefrierschrank gesteckt.
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Deirdra und Emma trugen die extra für sie angefertigten bri-
tischen Overalls mit den dazugehörigen Abzeichen, die sie
auch an Bord der Harmonia getragen hatten.

Deirdra, ein Kind des fünfundzwanzigsten Jahrhunderts,
inzwischen – er stolperte über die Zahlen in seinem Kopf – so
um die dreiundzwanzig Jahre alt, nachdem sie sechs Jahre
lang mit Malenfant durchs Sonnensystem oder eine von des-
sen Versionen geflogen war. Sie war groß geworden, kräftig,
dunkel, ernst und schweigsam. Ungemein charismatisch,
fand Malenfant, und ein richtiger Fels in der Brandung.

Und Emma, jetzt Anfang vierzig, ungefähr aus Malenfants
eigener Epoche, aber nun aus einer ganz anderen Zeitlinie zu
ihm gekommen.

Doch als er seinen Schock überwunden hatte und vor-
wärtstaumelte, wollte sie sich anfangs nicht von ihm in die
Arme nehmen lassen. Sie wich zurück und schaute ihm in
die Augen.

»Du weißt doch noch, wer ich bin, oder? Welche ich bin?
Nicht die Emma, die du geheiratet hast. Nicht Michaels Mut-
ter.« Ihre Stimme stockte.

Er grinste. »Du bist Emma. Die Emma, die mit einem ver-
rückten Russen auf Phobos gestrandet ist und um Hilfe rufen
musste.«
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»Und du bist gekommen …«
»Du bist Emma. Ihr alle seid es.«
Er streckte die Arme aus, packte sie schließlich und zog sie

in eine Umarmung, die sie mit doppelter Inbrunst erwiderte.
Sie passten einfach zusammen, hatte er Zeit zu denken. Zwei
Hälften ein und derselben Person, getrennt und nun wieder
vereint. Ein und dieselbe Person in allen Realitäten.

Und schon kam Deirdra herbei, die Malenfant auf Gedeih
und Verderb gefolgt war und ihr Zuhause dabei so weit hin-
ter sich gelassen hatte. Sie gesellte sich zu ihnen und schlang
die Arme um sie beide.

Malenfant nahm undeutlich wahr, dass Bartholomew den
Gehstock aufhob und zurücktrat. Der Roboterarzt war zur
Empathie fähig oder tat jedenfalls so als ob. Gute Program-
mierung.

Er hörte auf zu denken.
Nach einer Weile wich Deirdra ein kleines Stück zurück.

»Kommen Sie. Sie müssen mit Josh reden.« Sie drehte sich um
und ging davon; Emma und er folgten ihr.

»Armer alter Josh«, sagte Malenfant leise. »Allein hier
unten, als Letzter seiner Crew bis auf Lighthill, und zu dem
haben wir keinen Kontakt mehr.«

»Deirdra leistet wirklich gute Arbeit bei ihm. Wie nicht
anders zu erwarten.«

»Ja. Aber wie geht es ihr selbst?«
Emma runzelte die Stirn. »Es ist kompliziert. Sie ist sehr

mit den Leuten in ihrer Umgebung beschäftigt. So wie im-
mer. Und besonders mit Josh, der sie offenkundig braucht.
Sie kann sehr … sanft sein. Verständnisvoll. Aber manchmal
denke ich, dass sie von einer nagenden Ungeduld erfüllt ist.«

»Hm. Nun ja, wir sind nicht in dieses System gekommen,
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um gestrandete Russen und was weiß ich noch wen zu treffen.
Wir waren auf der Suche nach den Sterneningenieuren …«

»Und das scheint jetzt in weiter Ferne zu liegen. Sie wird
schon durchhalten, denke ich. Aber das Leben besteht nicht
nur aus Zielen, Malenfant. Sie ist schließlich auch allein. Die
Einzige aus ihrer Epoche, meine ich. Sie hat Bartholomew,
und sie scheint viel Zeit mit ihm zu verbringen. Begleitet ihn
ständig auf seinen Runden.«

»Besser er als gar kein Gefährte aus dem fünfundzwanzigs-
ten Jahrhundert.«

»Stimmt.«
»Vielleicht vermisst sie ihre Mutter.«
Emma sah zu ihm auf. »Das ist vielleicht eins der klügsten

Dinge, die du je gesagt hast, Malenfant.« Sie hängte sich bei
ihm ein. »Komm. Gehen wir Josh besuchen.«



46

7

Also, Malenfant. Nach Ihrem Absturz wurden Sie eingefroren.
Nicht sofort. Die Kälteschlafmedizin steckte damals noch

in den Kinderschuhen – sie war eigentlich noch im Versuchs-
stadium. Zunächst wurde ich in einer geheimen Einrichtung
der Air Force untergebracht und dann in ein Krankenhaus in
London – England – verlegt, wo sie Vorreiter dieser Technik
waren. Und irgendwann hat man mich dann als Langzeit-
schläfer in eine Art Hibernakel auf dem Mond verfrachtet.

Während unten auf der Erde alles vor die Hunde ging.
Das alles liegt für mich in der Zukunft. Oder in einer möglichen

Zukunft …
Klimakollaps. Steigende Meeresspiegel. Gewaltige Flücht-

lingsströme. Krieg. Wenn Sie nähere Einzelheiten wissen
wollen, fragen Sie Greggson Deirdra, meine Begleiterin. Ob-
wohl das für sie alles schon Geschichte ist.

Wie auch immer. Im Jahr 2469, als ich schließlich aufge-
weckt wurde, hatten sie all das längst hinter sich. Und die
Welt hatte sich … verändert. Erholt, würde ich sagen, aber
auch verändert.

Klingt nicht so, als wären Sie damit so richtig zufrieden. Oder
davon begeistert.

Zum Teufel, ich war ein Mann aus einer anderen Zeit,
Irina. Ich war ein Produkt jener großartigen, aber mit Fehlern
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behafteten Kultur, die letztendlich außerstande gewesen
war, ihre Bremsen zu reparieren, bevor sie von der Klippe ge-
schleudert wurde. Und ich glaube, das merkte man mir auch
an, sobald ich den Mund aufmachte.

Na ja – fragen Sie Deirdra. Ich kann Ihnen nur flüchtige
Eindrücke vermitteln. Zum Beispiel hatten sich die Men-
schen Jahrhunderte zuvor von der bemannten Raumfahrt
verabschiedet und sich schwerpunktmäßig wieder auf die
Erde konzentriert. So wollten sie etwa die Sahara begrünen,
um überschüssiges Kohlendioxid aus der Luft zu filtern. Ich
hab’s gesehen, sowohl vom Weltraum wie auch vom Boden
aus. Die Bevölkerungszahlen waren drastisch gesunken. Das
Baugewerbe, die Industrie im Allgemeinen – alles lief auf
Sparflamme. Sie stellten beispielsweise Autos her, die so
konstruiert waren, dass sie Jahrhunderte hielten, ohne er-
setzt werden zu müssen.

Oh, und niemand arbeitete für seinen Lebensunterhalt.
Alle grundlegend wichtigen Dinge – Nahrung, Kleidung, Hei-
zung, Daten – gab es umsonst. Man arbeitete, was man wollte,
warum auch immer man es wollte. Oder eben nicht.

Das kommt mir gar nicht so fremdartig vor.
Nein?
Was Sie da beschreiben, hat gewisse Ähnlichkeit mit der sozialen

Lösung meiner russischen Heimat. Amerikaner mokieren sich für ge-
wöhnlich über uns wegen unserer Monarchie unter Zar Alexander IV.,
wegen unserer zentralisierten Planwirtschaft. Aber es ist eine konsti-
tutionelle Monarchie, wie bei unseren engen Verbündeten, den Bri-
ten. Und wir haben Wege gesucht, die technischen Neuerungen des
amerikanischen Freimarktsystems ohne die sozialen Missstände und
ökonomischen Instabilitäten des entfesselten Kapitalismus in unsere
Wirtschaft zu integrieren. Dadurch ist es Russland gelungen, die



48

Depressionskrisen der 1930er-Jahre besser zu überstehen als die West-
mächte. Und darum ist unsere Wirtschaft zu meiner Zeit die zweit-
größte nach der deutschen.

Wirklich? Ich muss das besser verstehen. Ihr habt immer
noch einen Zaren? Und keinen Stalin?

Von Stalin habe ich noch nie gehört. Aber ich bin Kosmonautin,
keine Historikerin.

Nun ja, wie bei alternativen Geschichtsverläufen üblich
gibt es da … Unterschiede. Aber Deirdras Zukunft funktio-
niert offenbar – auch wenn sie selbst ein Sonderfall ist.

Ein Sonderfall? In welcher Hinsicht?
Weil das, was mich an ihrer Welt störte, als ich dort ein-

traf, auch sie zunehmend beunruhigt hat – nein, instinktiv
hatte es sie schon immer beunruhigt.

Aber das war nicht der eigentliche Grund, weshalb man
mich aufgeweckt hat. Im Jahr 2469, meine ich. Dort war
nämlich aus heiterem Himmel eine Nachricht von Emma
Stoney auf Phobos eingetroffen, die um Hilfe bat – und ins-
besondere um meine Hilfe. Eine bruchstückhafte, kurze
Nachricht, in einer zu diesem Zeitpunkt schon archaischen
Sprache …

Archaisch. Die Sprache des Jahres 2005. Ich ziehe meine Notizen zu-
rate. Ich kann verstehen, wie Sie, ein Mann, der im Jahr 1960 geboren
wurde, im Jahr 2469 landeten.

Ich habe die meiste Zeit geschlafen.
Aber Emma, die von Phobos aus um Hilfe rief, hatte keine sol-

che … Konservierung erhalten.
Nein. Sie dachte vermutlich, es wäre noch immer das Jahr

2005 oder ’06. Bis zum Beweis des Gegenteils.
Die Phobos-Anomalien hatten euch zusammengebracht.
Hm. Gewissermaßen. Wie das bei Anomalien nun mal so
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ist. Aber noch bevor ich in einem antiken Raumfahrzeug zu-
sammen mit Deirdra und Bartholomew hinflog, um sie zu
retten, wusste ich schon, dass dies nicht meine Emma war …
Wie gesagt. Eine Zeit lang nannten wir sie sogar Emma II.
Manchmal nennen wir sie immer noch so.

Sie war ein Flüchtling aus einem anderen Bereich der Mannig-
faltigkeit. Von einer anderen Straße als Sie und Deirdra. Emma II.

Genau. Aber Phobos hat uns zusammengeführt.
Und später haben wir dank der Phobos-Anomalien auch

noch andere … äh … Flüchtlinge getroffen. Die Briten – Light-
hill, Morris und die anderen –, mit einer weiteren Version
von Nicola Mott. Deren inneren Uhren zufolge befinden wir
uns jetzt ungefähr im Jahr 2011 nach Christus, denke ich.

Noch mehr von Ihren Mannigfaltigkeitsresonanzen.
Sieht so aus, nicht wahr? Und hören Sie, auch das sollte ich

Ihnen erzählen: Meine Emma ist im Rahmen einer rein ame-
rikanischen Mission zum Phobos geflogen. Aber die Emma,
die Sie hier kennengelernt haben – Emma II, die ich auf dem
Phobos gefunden habe –, nun, bei ihr war es anders. Bei ihr
hatte sich Amerika nach den Mondlandungen weitgehend
aus der bemannten Raumfahrt zurückgezogen. Wir sind zum
Beispiel nie zum Mars geflogen. Aber die Sowjets haben trotz-
dem weitergemacht …

Die Sowjets? Ich kenne dieses Wort als einen ziemlich archaischen
politischen Begriff.

Hm. Dort, wo ich und Emma II herkommen, war die
Sowjetunion ein kommunistischer Staat. Ein russisches Welt-
reich, könnte man sagen. Totalitär. Eigentlich war sie sogar
das globale Muster für Totalitarismus.

Hallo.
Hallo? Sie waren schon wieder weg. Sind Sie noch da?
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Entschuldigung. Ich bin einfach … verblüfft von Ihren Worten.
Oder entsetzt. Sie sprechen von Stalin, nehme ich an. Es wird bestimmt
faszinierend sein, das eingehender zu erörtern.

Jedenfalls hatten die Sowjets in Emmas Realität mit einem
eigenen begrenzten Raumfahrtprogramm weitergemacht.
Darum haben die Vereinigten Staaten und die UdSSR –
Sowjetrussland – vermutlich im Geiste angespannter Koope-
ration eine gemeinsame Mission nach Phobos auf die Beine
gestellt. Kombinierte Technologien und so weiter. Während-
dessen hatte Emma II eine ähnliche berufliche Laufbahn
eingeschlagen wie meine Emma und war Hauptkandidatin
für eine Phobos-Mission, ganz gleich, wer sie unternehmen
würde.

Sie schafften es also bis zum Phobos. Und Emma landete
mit einem russischen Gefährten auf diesem kleinen Mond.

Nicht mit Wladimir …
Nicht in diesem Strang, Irina. Tut mir leid.
Dann war es also diese Emma, die Sie vom Phobos aus zu Hilfe

gerufen hat. Oder eine Version von Ihnen.
Und dieser Hilferuf hat dafür gesorgt, dass ich im Jahr

2469 wiederbelebt wurde. Was wiederum Deirdra anlockte,
als ich aufwachte.

Aber da gab es auch noch einen anderen Faktor, haben Sie gesagt.
Für Deirdra. Ein anderes Motiv.

Ja. Einen anderen Faktor.
Eine andere Kleinigkeit.
Das Ende der Welt. Oder zumindest das Ende von Deirdras

Welt.
Sie hat mir einiges darüber erzählt. Über Shiva.
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Ja. Ein vagabundierender Planet, ein Riese, aus dem Sonnen-
system geschleudert durch zufällige Perturbationen in der
Kinderzeit des Systems, als die Gasriesen hin und her wan-
derten, hin zur Sonne und weg von ihr …

Ein vagabundierender Planet, der nach seinem Rücksturz
ins innere Sonnensystem und einem Zusammenstoß mit
Neptun zum Zerstörer werden wird. Er wird die Venus voll-
ständig zertrümmern. Und die Erde in eine Umlaufbahn
außerhalb der habitablen Zone ziehen. Oh, und wir werden
den Mond verlieren.

Die Erde wird überleben. Die Menschheit nicht. Nicht auf der Erde.
Nicht auf der Erde, nein. Deshalb sind wir zur Persephone

hinausgeflogen – vorher.
Ich verstehe nicht.
Nun, in meiner und Deirdras Zeitlinie wissen wir im Jahr

2469, dass Shiva irgendwo da draußen ist, jenseits vom Nep-
tun, auf dem Weg zu seinem Rendezvous mit dem Schicksal.
Aber wie wir feststellen, ist auch Persephone da draußen. Nicht
dort, wo der Mars sein sollte.

Ah. Weitere solche zufälligen Ablenkungen bei der Geburt des
Sonnensystems?

So ist es, ja … aber nicht ganz. Um Persephone in die Kälte
hinauszustoßen, hatte jemand – die Sterneningenieure, wie
wir sie nennen – auf dieser potenziell reichen, fruchtbaren
Welt Raketen installiert.

Raketen?
Riesige, mit Fusionsenergie arbeitende Schubaggregate,

die um den Äquator herum aufgestellt worden waren – am
Rückgrat des Äquatorialkontinents entlang, den wir Ischariot
nennen. Sie haben die Meere der Welt und wahrschein-
lich auch flüchtige Stoffe der Riesenplaneten als Brennstoff
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benutzt. Und die Raketen haben ununterbrochen gefeuert.
Wir haben ausgerechnet, dass es eine Million Jahre gedauert
haben könnte, Persephone tausend Astronomische Einhei-
ten weit hinauszuschieben – das heißt, in die tausendfache
Entfernung der Erde von der Sonne. Hinaus an den inneren
Rand der Kometenwolke.

Warum? Zu welchem Zweck?
Tja, zum Teufel, das wissen wir nicht. Wir haben uns ge-

fragt, ob es im Rahmen eines größeren Projekts geschah. Viel-
leicht sollte es dazu dienen, die umfassenderen Wanderungs-
prozesse im inneren System zu regulieren.

Ah. Ein kleiner Schubs …
Relativ klein. Um viel größere Ergebnisse zu erzielen. Die

Geburt des Sonnensystems verlief chaotisch. Massen von der
Größe kleiner Planeten sausten überall herum und kollidier-
ten miteinander; sogar die Umlaufbahnen großer Gasriesen
waren instabil. So etwas bietet Möglichkeiten zur Manipu-
lation, gerade weil es chaotisch ist.

Also sollte der Schubs, den Persephone bekam, vielleicht Shiva aus
dem inneren System hinausbefördern. Und zwar auf eine solche Weise,
dass der Planet bei der Rückkehr von seiner langen Umlaufbahn
schließlich diese Störung verursachen würde.

Kann sein. Wir wissen es nicht. Noch nicht.
Sie haben diese Manipulateure als »Sterneningenieure« bezeichnet.
Das ist vielleicht zu höflich.
Ha! Ein sehr russischer Scherz. Düster, aber angemessen. Und die

Menschen dieses Jahres 2469. Nehmen sie das Schicksal hin, das ihnen
bevorsteht? Oder wehren sie sich?

Tja, das ist der Punkt. Sie nehmen es hin. Ich habe eine
Weile gebraucht, um das herauszufinden, aber es ist so. Wir
hätten es nicht hingenommen. Und ich sage nicht ohne



53

Stolz, dass zumindest eine Person aus dieser verwirrten Kul-
tur schließlich auf die Idee kam, etwas dagegen zu unter-
nehmen.

Sie meinen Greggson Deirdra.
An dieser Stelle kam Persephone ins Spiel. Persephone I.
Das werden Sie erklären müssen.

Wir flogen also zur Persephone I außerhalb des Systems hin-
aus … Ich sage wir.

Wir waren zum Phobos geflogen und hatten dort die Bri-
ten getroffen, die aus einer ganz anderen Zeitlinie kamen. Sie
waren bereits auf dem Weg zur Persephone und zum noch
weiter entfernten Shiva … In der Tat beruhte ihr Missions-
plan auf der Planetenkonstellation in Deirdras Realitäts-
strang zu dieser Zeit.

Wie es sich ergab, befand sich Persephone – rein zufällig,
denken wir – fast genau auf der Linie zwischen dem herannahenden
Shiva und der Sonne. Deshalb hatten die Briten vor, Persephone
als Zwischenstopp zum Auftanken zu benutzen und dann
weiter zu Shiva hinauszufliegen. Im Grunde eine wissen-
schaftliche oder möglicherweise auch kolonialistische Expe-
dition. So sind sie nun mal, die Briten.

Vielleicht bot das alles jedoch auch eine Chance für
Deirdras Leute. Das war es, was Deirdra schon sehr früh in-
tuitiv erfasst hatte, denke ich.

Einer Eingebung folgend reisten wir also im Schiff der Bri-
ten mit. Und bei Persephone fanden wir – nun ja, diese Welt,
dieselbe grundlegende Geologie und so weiter, aber ohne
Leben; die Luft gefroren, die Meere unter Eis eingeschlos-
sen – hoch aufragende Berge, weil die Erosion keine Gele-
genheit gehabt hatte, ihr Werk zu tun. Persephone, draußen
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im Dunkeln. Und was wir taten – wir versuchten, diese ural-
ten Raketen noch einmal zu zünden, um die verdammte
Welt ein kleines Stück weiterzuschieben …

Ah. Sodass Shiva auf dem Weg ins System vielleicht mit Persephone
kollidieren würde.

Eine weitere kleine Ablenkung, die gewaltige Ergebnisse
zeitigen würde. Unsere Modellierung war schrecklich; wir
konnten nicht sicher sein, dass es funktionieren würde. Aber
falls wir Shiva von seinem Weg zum Neptun ablenken könn-
ten … Es war einen Versuch wert.

Es war großartig.
Ja. Aber es hat nicht funktioniert.
Und wir waren mit unserem Latein am Ende.

Und darum …
Und darum beschlossen wir herauszufinden, worum es

bei all dem geht. Warum unser Sonnensystem solch ein Flick-
werk äußerer Eingriffe ist.

Ah. Ihr habt beschlossen, die Sterneningenieure zu finden. Und sie
zur Rede zu stellen?

Ja, das war das Ziel. Also kehrten wir zum Phobos zurück,
dem Autobahnkreuz der Mannigfaltigkeit. Die Briten hatten
einiges Geschick darin erworben, sich dort hindurchzunavi-
gieren.

Ja. Und Sie haben mir erzählt, dass ihr Routen nicht nur über die
Zeitlinien hinweg, sondern auch in die tiefe Vergangenheit gefunden
zu haben glaubtet. Vielleicht zum Ursprung von allem.

Aber es ging schief. Wir wissen nicht, warum. Stattdessen
landeten wir hier. In einer Version von 2020, in der alles …
anders aussieht. Persephone, sogar die Erde.

Vielleicht hätten wir weiterfliegen sollen. Wieder in Phobos
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hinein, auf der Suche nach den Zeitkaminen. Aber das haben
wir nicht getan. Wir sind hierhergekommen. Zur Perse-
phone, um sie zu erkunden. Wir haben uns in die Landefähre
gezwängt, alle sieben.

Und ihr seid abgestürzt.
Und wir sind abgestürzt.
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Auf dem Weg zu Josh Morris kamen sie an den beiden einge-
wickelten Bündeln vorbei, die ordentlich nebeneinander auf
den Boden gelegt worden waren.

Leichen, keine Frage. Nicola Mott, Bob Nash.
Malenfant gab sich Mühe, die Bündel nicht anzustarren.

Er sah, dass jemand sie mit Blumen bestreut hatte – für ihn
sahen sie wie Mohnblumen und Magnolien aus. Emma
wusste es vielleicht besser, dachte er geistesabwesend und
versuchte, sich nicht in die Frage zu verbeißen, von welchem
Tier diese Felle wohl stammen mochten. Wirklich nicht der ent-
scheidende Punkt, Malenfant.

Er fühlte nichts, als ob er innerlich hohl wäre.
Mit einiger Anstrengung konzentrierte er sich auf Josh,

der herbeikam, um sie zu begrüßen.
Joshua Philip Morris war einunddreißig Jahre alt, das

wusste Malenfant. Wie er nun so über den Bündeln auf dem
Boden stand, einen Pelzumhang über einem abgetragenen
RASF-Overall, sah er viel jünger aus. Er hatte schon immer
jünger gewirkt, als er wirklich war, ging es Malenfant durch
den Kopf, schon bei ihrer ersten Begegnung, ein schlaksiger,
großäugiger Eierkopf voller Theorien über das Leben auf
dem Eismond einer anderen Persephone.

Und nun das. Jetzt hatte er sich um die beiden Toten küm-
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mern müssen, die sie bei der missglückten Landung zu be-
klagen gehabt hatten – um Nicola Mott, in dieser Realität
eine Astronautin und gute Fliegerin der Royal Air and Space
Force, und um Bob Nash, einen eleganten, an einer Privat-
schule und in Oxford ausgebildeten Ingenieur, der früher für
ein Großbritannien, das gestärkt statt geschwächt aus Hitlers
Krieg hervorgegangen war, an Atomwaffen gearbeitet hatte …
Sie waren Morris’ Kollegen gewesen, und mehr als das, eine
Verbindung zur Heimat, zu seiner eigenen verlorenen Zeit-
linie. Und da sein Commander, Geoff Lighthill, in der Um-
laufbahn festhing, war Joshua praktisch allein, der einzige
Vertreter seiner Kultur auf dieser Welt. So wie Malenfant
jener der seinen.

»Er war den ganzen Tag hier«, flüsterte Deirdra Malenfant
ins Ohr. »Er würde auch die ganze Nacht hierbleiben, alle
fünfundzwanzig Stunden lang, wenn wir ihn ließen. Viel-
leicht können Sie mit ihm reden.«

Er warf ihr einen Blick zu. »Wieso ich?«
Sie lächelte. »Na los, seien Sie Malenfant.« Sie berührte ihn

am Arm und blieb zurück. Also ging Malenfant, auf seinen
Stock gestützt, allein auf Josh Morris zu.

»Hey, Josh.«
Morris sah ihn unsicher an. Malenfant bemerkte jetzt,

dass seine John-Lennon-Brille beschädigt worden war. Die
Gläser hatten alles heil überstanden, aber der Steg war zer-
brochen und mit Draht und so etwas wie Gummi repariert
worden. Er hätte schwören können, Zahnabdrücke in der
Masse zu erkennen.

»Freut mich zu sehen, dass Sie wieder auf den Beinen sind,
Sir«, sagte Morris leise.

»Nach all dieser Zeit – nennen Sie mich Malenfant.«
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»Die anderen haben weniger schwere Verletzungen da-
vongetragen als Sie, Emma und Deirdra. Und ich habe noch
weniger abbekommen. Am schlimmsten hats meine Brille
erwischt, und das auch nur, weil ich draufgetreten bin, als
wir aus dem Wasser ans Ufer geschleift wurden. Das war
alles. Bloß meine Brille. Hm.«

Malenfant dachte darüber nach. »Und was ist mit Com-
mander Lighthill? Kein Kontakt, seit wir den Lander verloren
haben, nehme ich an.«

»Wir haben keinen Funk. Das ist alles im Lander. Wir wis-
sen nicht, wie es ihm geht.«

»Er wird seine Pflicht tun, Josh. Wie man es von ihm er-
warten würde. Ich denke, dazu kenne ich ihn gut genug.«
Malenfant wählte seine Worte sorgfältig. »Hören Sie, Josh,
das ist nicht das erste Mal, dass ich einen Absturz überlebt
habe. Nicht mal das zweite Mal. Und ich kann Ihnen
sagen …«

»Mir geht das sehr nahe. Ich träume schlecht. Ich habe
meine Brille kaputt gemacht. Bob Nash und Nicola Mott sind
tot. Sagen Sie mir nicht, es sei bloß blinder Zufall, Sir, das
weiß ich. Wenn ich auf Bobs Platz gesessen hätte statt auf
meinem eigenen …«

»Ich weiß, ich weiß. Und ich wäre ein Lügner, wenn ich
behaupten würde, dass Sie das nicht für den Rest Ihres Le-
bens immer wieder beschäftigt – hätte ich doch nur dies
oder jenes getan. Aber letztendlich, Sie sagen es. Blinder Zu-
fall. Pures Glück. Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass ihr Tod
nicht umsonst war. Wir müssen unsere Aufgaben hier unten
erledigen …«

Malenfant wusste, dass er nicht zu diesem Jungen im Kör-
per eines Mannes, diesem verlorenen Kind durchdrang.
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Aus irgendeinem Grund dachte er an seinen Sohn,
Michael, den er auch nie hatte trösten können, nicht einmal
beim Tod seiner Mutter – einer anderen Emma Stoney. Also
schon bevor Malenfant für den Rest von Michaels Leben in
einer Kälteschlafröhre verschwunden war. Er warf Emma
einen Blick zu, die ein paar Schritte entfernt mit Deirdra auf
irgendwelchem Plunder saß und sich leise mit ihr unterhielt.
Was würde Emma sagen, wenn er sie um Rat bäte? Oder
sogar Deirdra.

Sag ihm, was er deiner Meinung nach hören will, Malenfant.
»Also, Josh. Hören Sie mir zu. Als ob ich nicht nur älter,

sondern auch weiser wäre.«
Josh sah ihn hinter seiner Brille eulenhaft an. Seine Miene

war ausdruckslos.
»Geoff Lighthill hat das Kommando. Daran wird sich

nichts ändern. Aber solange wir keine Verbindung zu ihm
aufnehmen können, müssen wir unsere eigenen Entschei-
dungen treffen und unser Bestes tun.

Ich verspreche Ihnen zweierlei. Und wenn ich meine Ver-
sprechen nicht halte, können Sie meinen Arsch mit einem
Tritt von hier aus verdammt noch mal dorthin befördern,
wohin Ärsche in dieser Version des Sonnensystems zum Ster-
ben gehen.

Erstens: Sie werden tun können, wozu Sie hergekommen
sind, Josh. Das gilt für uns alle – aber Sie sind jetzt der wich-
tigste Wissenschaftler hier. Von nun an werden wir jeder er-
denklichen Spur folgen, auf was für Rätsel und Geheimnisse
wir dabei auch stoßen mögen, bis wir herausgefunden haben,
was es mit dieser Welt, dieser Version Persephones auf sich
hat. Und die Fragen beantworten können, die sich uns ge-
stellt haben, als wir die andere Persephone in Shivas Flugbahn
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zu schieben versuchten, um eine Welt zu retten. Wer sind
die Sterneningenieure? Warum pfuschen sie an der Realität
herum? Und machen uns Ärger?«

»Ja.« Zum ersten Mal änderte sich Joshs Benehmen; er
schien ein wenig gerader dazustehen und etwas weiter nach
vorn zu schauen. »Dazu sind wir hergekommen. Obwohl wir
noch nicht einmal wissen, welche Fragen wir stellen sollen.
Einiges an dieser Welt ergibt jedoch Sinn.«

Jetzt dachte er nach, ohne sich gleich auf etwas zu fixie-
ren. Malenfant versuchte, ihn darin zu ermutigen. »Zum
Beispiel?«

Josh zuckte die Achseln. »Nichts, was nicht ziemlich offen-
sichtlich wäre. Dies ist ein großer Planet. Also besitzt er auch
die Merkmale großer Planeten – aber anders als die gefro-
rene, luftlose Version, die wir draußen in der Kometenwolke
gesehen haben. Das dortige Kaina bestand aus vom Frost ge-
sprengtem Granit. Hier ist der Granit von dicken Sandstein-
schichten bedeckt. Vor langer Zeit muss es über diesem Teil
des Kontinents ein tiefes Meer gegeben haben. Der Sandstein
ist das Überbleibsel noch älterer Hochebenen und Berge aus
Granit, die erodiert sind und ins Meer gespült wurden. Und
nachdem dieses Meer zurückgewichen war oder das Land
emporgehoben wurde – nun, da hat es wohl eine weitere
Phase noch stärkerer Erosion gegeben.« Er schaute zum Him-
mel. »Und dann sind da die tief hängenden Wolken.«

»Was ist mit ihnen?«
»Höhere Schwerkraft bedeutet einen steileren Dichtegra-

dienten in der Atmosphäre … Ich meine, die Luft wird wei-
ter oben schneller dünn, weil die Schwerkraft die Luftschicht
des Planeten stärker komprimiert. Deshalb hängen die Wol-
kenschichten tiefer. Wahrscheinlich gibt es Hochebenen, die
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dauerhaft über den Wolken liegen. Fluggeschöpfe hätten
hier übrigens Vorteile.«

»Große, meinen Sie? Man sollte meinen, die höhere Schwer-
kraft …«

»Von der dickeren Luft wird sie mehr als wettgemacht.
Mehr Sauerstoff als Brennmaterial, dickere Luft, von der man
sich abdrücken kann. Und dann sind da die Blumen.«

Malenfant geriet allmählich in Verwirrung. »Die Blumen?«
Er starrte die über den Leichen verstreuten Blüten an. »Wie
Mohnblumen? Und Magnolien?«

»Ja. Sie gehören zu den frühesten Blumen im Fossilarchiv,
aus einer Zeit, in der die ganze Phase der Koevolution mit
den Insekten begann. Urzeitliche Blumen. Und obendrein
urzeitliche Blumen von der Erde. Wissen Sie, ein Planet wie
dieser ist nicht bloß so eine Art große Erde. Er sollte sogar
noch bewohnbarer sein als die Erde selbst. Er wird zum Beispiel
länger bewohnbar sein – all diese innere Wärme. Die schnel-
lere Erosion bringt mehr Küstenlinien und flachere Meere
hervor – all das ist gut für das Leben. Wenn die Erde Leben
hervorgebracht hat, dann sollte das auch für diese Perse-
phone gelten. Ihre eigenen Lebensformen. Und doch, was
wir sehen …«

»Fragmente. Von urzeitlichem irdischem Leben, wie es
scheint.«

»Nicht alles ist urzeitlich.«
»Was soll das heißen?«
Josh schaute sich um und ging zu einem unordentlichen

Haufen von Sachen hinüber. Das waren die Bündel, die Mal-
enfant zuvor bemerkt hatte, einige in moderne, offenbar aus
der Charon stammende Materialien eingewickelt, andere in
so etwas wie Leder. Und sie lagen aufgehäuft auf jenen großen,
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schweren Gestellen, die augenscheinlich zum Transport ge-
dacht waren und aus jeweils zwei Stangen sowie Planen aus
dickem Leder bestanden.

Josh zeigte auf die Gestelle. »Sehen Sie die? Die Stangen-
schleifen? Damit sind wir nach dem Absturz von der Küste
hierhergebracht worden. Diejenigen von uns, die nicht lau-
fen konnten, jedenfalls. Sie benutzen hier keine Zugtiere. Sie
haben einfach alles unter Irinas Anleitung auf die beiden
Schleifen gepackt, und dann haben die zwei alles hierher-
geschleppt.«

»Die zwei? Wer?«
»Der eine war Bartholomew. Euer mechanischer Arzt.«
»Na gut. Er ist viel stärker, als man es von ihm erwarten

würde … Und der andere?«
Josh deutete wieder, diesmal in die Ferne, wo zwei Gestal-

ten das obere Flusstal herunterkamen. Beide wirkten ge-
drungen, stark und ungeschlacht. Keine von ihnen hatte
Ähnlichkeit mit Irina.

»Sie werden schon sehen. Zumindest kann man sich auf
einiges von dem, was hier vorgeht, einen Reim machen. Auf
anderes weniger. Also, ich jedenfalls.«

»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel auf den blauen Kreis, der uns einen Schlag

versetzt hat, als wir in der Charon heruntergekommen sind.«
Malenfant versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

»Erzählen Sie’s mir einfach. Ist schon okay.«
»Nun … Sie haben sich bemüht, den Lander zu retten.

Sie und Nicola. Ich habe versucht, aus dem Fenster zu
schauen … Ich weiß noch, dass Bob mir befohlen hat, still zu
sitzen und mich zurückzulehnen, aber ich dachte, ich sollte
wenigstens versuchen, die Geschehnisse zu beobachten.
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Jedenfalls habe ich das blaue Rad gesehen – ich könnte es
nicht beschwören, aber es sah aus wie dieselbe Technik, der-
selbe Blauton, dieses eigentümliche Neonblau, wie wir’s im
Inneren von Phobos gesehen haben.«

»Dieselbe Technik also. Das haben wir uns schon gedacht.«
»Wäre auch meine Vermutung. Und ich habe … Dinge

durch den Reifen kommen sehen, durch dieses Rad am Him-
mel. Als kämen sie aus dem Nichts – Sie wissen schon.«

»So wie wir durch einen anderen Satz Reifen einfach ins
Nichts verschwunden sind. Was für Dinge?«

»Ich dachte, ich sähe … Menschen. Die in den Himmel fie-
len. Oder vom Himmel … Sie fielen aus dem Reifen und
stürzten dann in die Tiefe, zum Boden hinunter. Ich konnte
ihnen nicht bis ganz nach unten folgen – ich meine, der
abstürzende Lander war nicht gerade eine stabile Beobach-
tungsplattform, und es war eine Wolkenschicht dazwi-
schen.«

»Menschen. Haben sie – ich weiß es nicht, ich habe ja
nichts davon gesehen –, haben sie Fallschirme benutzt, um
wohlbehalten zu landen? Oder Tragflügel? Oder vielleicht so
was wie Raketenrucksäcke …«

Josh schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Natürlich
nicht. Ohne Ausrüstung. Sie sind einfach in die Tiefe ge-
stürzt.«

Malenfant runzelte die Stirn, während er darüber nach-
dachte. »Trugen sie wenigstens Kleidung?«

»Gute Frage. Ich war nicht sicher. Um die Wahrheit zu
sagen, ich war nicht mal sicher, ob sie überhaupt menschlich
waren. Manche sahen eher wie Affen aus, wie Gorillas. Und
andere wie Schimpansen, aber lang gestreckt.« Er lächelte
verkniffen. »Ich bin ja angeblich Biologe, unter anderem.
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Aber bei mir war es immer die Mikrobiologie, weil jeder-
mann auf den anderen Planeten des Sonnensystems nur
Mikroben, Bakterien zu finden erwartete. Ich weiß nicht
viel mehr über Tiere als das, was ich bei Zoobesuchen auf-
geschnappt habe. Allerdings könnte Irina, Madame Wikto-
renkowa, dabei vielleicht behilflich sein.«

»Warum sagen Sie das? Nur weil sie schon länger hier ist
als wir?«

Er machte ein verblüfftes Gesicht. »Nein. Wegen Ham …
Sie haben Ham noch nicht gesehen?« Er warf einen Blick auf
die näher kommenden Gestalten. »Es ist besser, wenn Sie ihn
selber kennenlernen. Denke ich. Malenfant – bevor sie hier
sind. Sie haben mir zwei Dinge versprochen. Erstens, dass wir
schon noch herausfinden würden, was es mit dieser Welt auf
sich hat. Und zweitens?«

Malenfant nickte grimmig. »Dass wir vor allem anderen
Nicola und Bob die Beerdigung zuteilwerden lassen, die sie
verdienen.« Er legte seine Hand auf die von Morris.

Und doch hatte ihn das Gespräch in den Horror der Lan-
dung zurückversetzt.

Dieser verdammte blaue Reifen.
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Erzählen Sie mir einfach, wie es war.
Nachdem wir uns einen Landeplatz ausgesucht hatten,

mussten wir mit technischen Einschränkungen zurecht-
kommen.

Sie haben die Charon-Landefähre ja gesehen, oder das, was
von ihr übrig ist. Auch diese Neukonstruktion unterscheidet
sich kaum von den anderen mir bekannten technischen Ap-
paraturen dieser speziellen, von den Briten dominierten Zeit-
linie. Eine Mischung aus hoch entwickeltem Antrieb und
ziemlich rudimentärem Rest. Die Briten hatten bei ihrer An-
triebstechnik natürlich einen Vorsprung, weil sie nach dem
Sturz des Dritten Reiches deutsche Raketenbauer übernom-
men hatten. Was Ihnen nichts sagt. Ist im Augenblick aber
auch nicht so wichtig.

Also, alles ist groß und irgendwie übermotorisiert, aber es
erfüllt seinen Zweck. Zum Beispiel sind wir damals auf jener
luftlosen Persephone einfach gelandet, indem wir, auf un-
sere Triebwerke gestützt, senkrecht abgestiegen sind. Aber
um hier zu landen, auf eurer Persephone, mussten wir zu-
nächst einmal eine dicke Atmosphäre durchstoßen. Die Charon
ging also runter wie ein gedrungenes Raumflugzeug mit
einem Hitzeschild, einer Art stumpfer, abnehmbarer Maske
über dem halben vorderen Teil des Rumpfs, mit Tragflächen
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und Fallschirmen. Ich denke, bei dieser Konstruktion ging es
um die Fähigkeit, zur Venus abzusteigen. Sie können sich
vorstellen, wie die Landesequenz aussah …

Ich habe einen großen Teil davon mit angesehen, nachdem ihr in
die Atmosphäre eingetreten wart. Ihr habt einen kräftigen Streifen
über den Himmel gezogen.

Wir sitzen also aufrecht da, alle sieben, während die Ma-
schinerie des Landers um uns herum summt und surrt – ich
schwöre, einiges davon ist tatsächlich ein Uhrwerk –, und mit
dem Hitzeschild unter uns treffen wir auf die obere Atmo-
sphäre. Wir sind in einem schimmernden Tunnel aus Licht,
während wir die Luft ionisieren, Lavendel- und Grüntöne um
einen Kern aus orangegelbem Plasma herum. Nicola und ich
rufen uns Zahlen zu, überprüfen die Entfernung, die Höhe,
die Fluglage, die Außentemperatur und andere Parameter.
Und die G-Kräfte schieben sich der Länge nach durch unser
Rückgrat. Wir sitzen ja weiterhin aufrecht da.

Aber sobald das Licht zu verblassen beginnt, löst sich –
schepper, krach – der Hitzeschild mit dem Rattern von Spreng-
bolzen und fliegt davon. Und jetzt kippt die Kapsel nach
oben, Nase hoch, Heck voran, und die großen Triebwerksglo-
cken zeigen nach unten. Für uns ist das ein kräftiger Ruck, im
Bruchteil einer Sekunde werden wir um mehr als neunzig
Grad geschwenkt, und plötzlich liegen wir auf dem Rücken.
Durch die kleinen Fenster vor mir sehe ich jetzt nur noch
einen tiefblauen Himmel, wow, den Himmel Persephones –
und dann stößt mich Nicola an und zeigt nach oben, und ich
sehe etwas noch viel Schöneres, was drei Blüten ähnelt. Über
uns entfalten sich die Bremsfallschirme und machen sich be-
reit, unsere Hauptfallschirme aus dem Fach an der Spitze
unseres abgeflachten Kegels von einem Schiff zu ziehen.




